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2Cufflöf>en bcr (Stabtfrau «nb bet ganbfrau
im rienfte bcr'^«nbcemerûmimttf

ftanb als Thema über ber Tagung her Serner grauen 3U Stabt
unb ßanb, bie jüngft buret) ben bernifeben grauenbunb unb ben
Serbanb berniftfjer fiartbfrauenoereme oeranftattet mürbe unb
niete frunberte non Stäbterinnen unb Säuerinnen in ber Söluh
genftabt nereinigte. Sine Seibe berufener ^Referenten äußerten
fieb, feber non feiner 2Barte aus, 3U ber brennenben febmeigerh
feben 3eitfrage unferer Öanbesoerforgung. Sßas hierbei 3-ur

Bistuffion ftanb, ift mert, in mögtiebft roeite Greife getragen 3U

roerben. Sßir erftatten unfern ßeferinnen unb ßefern baber in
ein paar Surgartifetn Sericbt über bie oerfebiebenen auffcb'tuß*
reichen ^Referate.

3Bas oerlangt ber Siebtanbau oon ber fianbtoirtfdjaft
bes Kantons Sern?

Sarüber fprarf) fr err fRegierungsrat Stäbti, ßanbroirb
febaftsbireftor bes Santons Sern in furgen, ftaren SBorten.

3?ocb im 3abre 1938 importierte bie Scfrroeig für 450 3tRib
lionen granfen ßebensmittet. freute ift biefer Import faft un=
möglich gemorben, einesteils, roeit bie friegfübrenben ßänber
überhaupt faft nichts mehr tiefern tonnen, bauptfäcfrticb aber
ber Unmögticbfeit bes Transportes roegen. Somit müffen mir
trachten, bas fetbft su pftangen, mas mir fonft non ausroärts
begogen, b.'b. oor altem pftangtiifre Srobufte, öte unb gette;
mas bie tierifeben anbelangt finb mir Selbftoerforger. Biefer
SOtebranbau gebt nun gum großen Teil bie grauen an. Benn
30? e b r a n b a u beißt einesteils

anberer 21 n b a u.
Ber ßanbroirt muß fein ßanb umbrechen, mo oorber Sßiestanb
grünte, ©emüfe unb ©etreibe pftangen. Sßeniger 2Biestanb be=

beutet nertteinerten Siebftanb, aber ba mir Slitcb unb Säfe
genug, ja auniet haben, fo ift biefe 30?aßnabme am Stoße, um=
fomebr als mir auch nicht mehr imftanbe finb, guttermittet
importieren 3U tonnen. 3mmerbin muß ber Siebftanb mit Sern
nunft eingefebränft merben, benn er fpiett bei unferer getb
oerforgung eine fRotle.

30? e b r a n bau beißt aber auch
3R e u a n b a u

b. b- Sefteltung oon ßanb, bas bisher brach tog. Titles Sracb=
tanb eignet fieb aber nicht gum 2tnbau. gotgtieb beißt es finnoott
oorgeben. Bas fantt.=bern. ßanbroirtfeboftsbepartement ift
baran, biefe 21ufgabe planmäßig gu töfen. Ba bleibt oietes gu
bebenten, g. S. m o eignen fiel) ßanb unb Stima gum ertrag*
reichen ©etreibeanbau, bis auf mefebe Sergesböbe tann ©emüfe
gepftangt merben unb roetebe 2trten oon ©emüfe fotten mir am
meiften berüdfiebtigen? ©etreibe gebeibt gum Seifpiet am heften
im nRittettanb, aber hier gingen in ben teßten 3abren 7000
fref'taren oertoren; anbers gefagt, fie mürben bureb 3?eubauten
überftetlt. Somit ift es nicht mögtieb, auf ein unb bemfetben
©ehret mehr ©etreibe unb mehr ©emüfe angupftangen. Ilm
50 000 freftaren in ber Scbmeig neu angupftangen, muß atfo
jeber gteef ©rbe in Setracbt gegogen merben. Sesbatb greift
man nun auch auf öffentliche 2tntagen, Sportptäße, 2ttlmenben
unb Siergärten, ba mo fie fieb gum Snbau eignen.

3?ebenbei bemertt, tann man mit Sefriebigung feftftetlen,
baß ber Santon Sern einen Siertel ber gefamten febroeigerifeben
©etreibeprobuftion ftettt; atfo ein febr gutes Zeugnis für ben
gleiß bes Serner Sauern! —

Surcb befferes 21usmaten bes ©etreibes (in griebensgeit
66 %, in Sriegsgeiten 83 %) geroinnt man mehr Siebt, fpart
atfo an ©etreibe.

Srobteme bes Slebranbaues finb g. S. noch folgenbe:
3D?anget an Trattoren, 30langet an Sengin, Slanget an männ*
lirfjen fritfsfräften. 3D?an ift baran, biefe übet mögtiebft gu oer=

tteinern, inbem man foroeit als möglich Sengin für bie ßanb=

arbeiten fieberftettt, ben Sauern foroeit tuntieb Urlaub gemährt,
bie Sferbe für getbarbeit benußt, bie internierten Solen gur
getbarbeit berangiebt ufro.

2Bas bas Saatgut anbelangt, fo finb mir giemtieb oer=

forgt bamit, oorausgefeßt, baß mir fparfam bamit umgeben.
Steibt uns noch bie grage: 2ßie fonferoieren mir bie Sro=

butte bis gu bem 3eitpunft, mo fie auf ben Slarft fornmen?
grüber taufte jebe gamitie einen gemiffen Sorrat an ©emüfe,
ben fie bann im Setter einlagerte, .freute ift bies in ber Stabt
faft ein Bing ber Unmögticbfeit gemorben, benn bureb bas St)=

ftem ber Sentratbeigungen eignen fieb bie Setter gum ©intagern
nicht mehr ober nur für turge griften. 2ltfo müffen ©intage*
rungsmögtiebteiten großen Stils gefebaffen merben bureb
meinben, Santon, ©enoffenfebaften ufro., foroeit möglich, bamit
bie ©rnte nicht gugrunbe gebt.

3um Scbtuffe unb Troft für bie Slutlofen unb Serängftig*
ten gab frerr 3?eg.=D?at Stäb'ti bie Serficberung, baß mir im=

ftanbe finb, uns gu erhaben, m e n n mir motten, unb baf
uns ©ott roeiterbelfen mirb, fotange mir uns feines Schubes

ro ü r b i g ermeifen.

Bie Slebrteiftung ber Säuerin unb toas fie non ber

Stäbterin erroartet.

3D?ebranbau beißt oor altem 3!Rebr(eiftung für bie Säuerin.
33?it biefen SBorten leitete grau © t a f e r 3 n e i cb e n, Sta=

fibentin bes Serbanbes Sernifcber ßanbfrauenoereine, ihr 3?e=

ferat ein. 2Bas biefe 3D?ebrteiftung bebeutet, erfuhren bie Säue=

rinnen teßtes 3abr, als fie gang allein mit ihrer eigenen unb

bagu noch mit ber Ttrbeit bes Sauern fertig merben mußten,
©s ging mit ungeheuren Sraftanftrengungen unb oieterorts auf

Soften ber ©efunbbeit ber frausfrau, ber Töchter unb Sinb«.
Ber Sebutbitfsbienft half nach Sräften, aber bie gange Sache

muß beffer organifiert merben, bamit auch bie Sinber recht

oerpftegt merben fönnen.
SBenn atfo noch mehr angebaut merben fott, fo beißt bas

eigentlich oermebrte S? ehr arbeit ber ßanbfrauen.
3tRebr Sartoffetn pftangen beißt mehr franbarbeit auf bem

Tiefer, nämlich jäten unb nochmals jäten, bamit bie ©rnte er=

tragreieb fei. StRebr ©emüfe bringt ebenfalls mehr Tlrbeit, benn

geroiffe ©emüfe erforbern fleißige Sftege. ©s ift unmöglich,

baß bie ßanbfrauen mit atlebem atiein unb ohne fritfe fertig

merben tonnen, ©s follte auch nicht mehr oortommen, baß noch

im SfBachstum begriffene Sinber jeben Slorgen oor ber Schute

um 4 Uhr auffteben müffen, um einen gangen Statt gu beforgen

unb mittags unb abenbs taum mehr Seit finben gum ©tfen, gu

einem ©ffen übrigens, gu beffen richtiger Subereitung b«

frausfrau bie Seit fehlt. Bie Säuerin muß atfo für ben form

menben Sommer fritfe erhalten, unb fie ift übergeugt, baß fie

eine fotebe erhalten mirb, baß Schuten. Sereine ber Stabt,

fritfsbienftterinnen ufro. bereitroillig einfpringen merben. Tluch

eine mit einem Sauernbausbatt unoertraute grau tann bort

Süßliches teilten, benn gu nähen, plätten, foeben gibt es ftets:

fie tann frübner füttern, leichtere ©artenarbeit beforgen; aub

Schreibarbeiten gibt es in einem großen frausbatt immer.
gür bie ßanbarbeit auf bem gelbe braucht es ftarfe 2trmc

unb fräftige ßeute. ßeute, bie oott guten Sßittens finb, ein pout

Stafen an ben fränben unb einen müben fRücfen im 2tnfang^

nicht febeuen; 3. S. 3nbuftriearbeiter, bie roegen SoRmateriab

mangel enttaffen merben. Ber Sauer ift gu rechter SerpfteguM
unb rechtem ßobn bereit. 3?atürtirf) tann 00m 8=Stunben«Ta0

feine jRebe fein. Safür ift bie Tlrbeit auch abmecbftungsreich^

auf bem ßanbe, atfo meniger ermübenb, roeniger eintönig.
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Rufgaben der Stadtfrau und der Landfrau
im Dienste' derMndesversorgung

stand als Thema über der Tagung der Berner Frauen zu Stadt
und Land, die jüngst durch den bernischen Frauenbund und den
Verband bernischer Landfrauenvereine veranstaltet wurde und
viele Hunderte von Städterinnen und Bäuerinnen in der Mut-
zenstadt vereinigte. Eine Reihe berufener Referenten äußerten
sich, jeder von seiner Warte aus, zu der brennenden schweizeri-
schen Zeitfrage unserer Landesversorgung. Was hierbei zur
Diskussion stand, ist wert, in möglichst weite Kreise getragen zu
werden. Wir erstatten unsern Leserinnen und Lesern daher in
ein paar Kurzartikeln Bericht über die verschiedenen aufschluß-
reichen Referate.

Was verlangt der Mehranbau von der Landwirtschaft
des Kantons Bern?

Darüber sprach Herr Regierungsrat Stähli, Landwirt-
schaftsdirektor des Kantons Bern in kurzen, klaren Worten.

Noch im Jahre 1938 importierte die Schweiz für 439 Mil-
lionen Franken Lebensmittel. Heute ist dieser Import fast un-
möglich geworden, einesteils, weil die kriegführenden Länder
überhaupt fast nichts mehr liefern können, hauptsächlich aber
der Unmöglichkeit des Transportes wegen. Somit müssen wir
trachten, das selbst zu pflanzen, was wir sonst von auswärts
bezogen, d. h. vor allem pflanzliche Produkte, öle und Fette:
was die tierischen anbelangt sind wir Selbstversorger. Dieser
Mehranbau geht nun zum großen Teil die Frauen an. Denn
Mehranbau heißt einesteils

anderer Anbau.
Der Landwirt muß sein Land umbrechen, wo vorher Wiesland
grünte, Gemüse und Getreide pflanzen. Weniger Wiesland be-
deutet verkleinerten Viehstand, aber da wir Milch und Käse

genug, ja zuviel haben, so ist diese Maßnahme am Platze, um-
somehr als wir auch nicht mehr imstande sind, Futtermittel
importieren zu können. Immerhin muß der Viehstand mit Ver-
nunft eingeschränkt werden, denn er spielt bei unserer Fett-
Versorgung eine Rolle.

M e h r a n b au heißt aber auch
N e u a n b au

d. h. Bestellung von Land, das bisher brach lag. Alles Brach-
land eignet sich aber nicht zum Anbau. Folglich heißt es sinnvoll
vorgehen. Das kantl.-bern. Landwirtschaftsdepartement ist
daran, diese Aufgabe planmäßig zu lösen. Da bleibt vieles zu
bedenken, z. B. w o eignen sich Land und Klima zum ertrag-
reichen Getreideanbau, bis auf welche Bergeshöhe kann Gemüse
gepflanzt werden und welche Arten von Gemüse sollen wir am
meisten berücksichtigen? Getreide gedeiht zum Beispiel am besten
im Mittelland, aber hier gingen in den letzten Jahren 7099
Hektaren verloren: anders gesagt, sie wurden durch Neubauten
überstellt. Somit ist es nicht möglich, auf ein und demselben
Gebiet mehr Getreide und mehr Gemüse anzupflanzen. Um
39 999 Hektaren in der Schweiz neu anzupflanzen, muß also
jeder Fleck Erde in Betracht gezogen werden. Deshalb greift
man nun auch auf öffentliche Anlagen, Sportplätze, Allmenden
und Ziergärten, da wo sie sich zum Anbau eignen.

Nebenbei bemerkt, kann man mit Befriedigung feststellen,
daß der Kanton Bern einen Viertel der gesamten schweizerischen
Getreideproduktion stellt: also ein sehr gutes Zeugnis für den
Fleiß des Berner Bauern! —

Durch besseres Ausmalen des Getreides (in Friedenszeit
66 A-, in Kriegszeiten 83 A?) gewinnt man mehr Mehl, spart
also an Getreide.

Probleme des Mehranbaues sind z.B. noch folgende:
Mangel an Traktoren, Mangel an Benzin, Mangel an männ-
lichen Hilfskräften. Man ist daran, diese Übel möglichst zu ver-

kleinern, indem man soweit als möglich Benzin für die Land-
arbeiten sicherstellt, den Bauern soweit tunlich Urlaub gewährt
die Pferde für Feldarbeit benutzt, die internierten Polen zur
Feldarbeit heranzieht usw.

Was das Saatgut anbelangt, so sind wir ziemlich ver-
sorgt damit, vorausgesetzt, daß wir sparsam damit umgehen.

Bleibt uns noch die Frage: Wie konservieren wir die Pro-
dukte bis zu dem Zeitpunkt, wo sie auf den Markt kommen?

Früher kaufte jede Familie einen gewissen Vorrat an Gemüse,
den sie dann im Keller einlagerte. Heute ist dies in der Stadt
fast ein Ding der Unmöglichkeit geworden, denn durch das Sy-
stem der Zentralheizungen eignen sich die Keller zum Einlagern
nicht mehr oder nur für kurze Fristen. Also müssen Einlage-
rungsmöglichkeiten großen Stils geschaffen werden durch Ge
meinden, Kanton, Genossenschaften usw., soweit möglich, damit
die Ernte nicht zugrunde geht.

Zum Schlüsse und Trost für die Mutlosen und Verängstig-
ten gab Herr Reg.-Rat Stähli die Versicherung, daß wir im-

stände sind, uns zu erhalten, wenn wir wollen, und daß

uns Gott weiterhelfen wird, solange wir uns seines Schutzes

würdig erweisen.

Die Mehrleistung der Bäuerin und was sie von der

Städterin erwartet.

Mehranbau heißt vor allem Mehrleistung für die Bäuerin.
Mit diesen Worten leitete Frau G l a f e r - I n e i ch e n, Prä-
sidentin des Verbandes Bernischer Landfrauenvereine, ihr Re-

ferat ein. Was diese Mehrleistung bedeutet, erfuhren die Bäue-

rinnen letztes Jahr, als sie ganz allein mit ihrer eigenen und

dazu noch mit der Arbeit des Bauern fertig werden mußten.
Es ging mit ungeheuren Kraftanstrengungen und vielerorts aus

Kosten der Gesundheit der Hausfrau, der Töchter und Kind«.
Der Schulhilfsdienst half nach Kräften, aber die ganze Sache

muß besser organisiert werden, damit auch die Kinder recht

verpflegt werden können.
Wenn also noch mehr angebaut werden soll, so heißt das

eigentlich vermehrte Mehrarbeit der Landfrauen.
Mehr Kartoffeln pflanzen heißt mehr Handarbeit auf dem

Acker, nämlich jäten und nochmals jäten, damit die Ernte er-

tragreich sei. Mehr Gemüse bringt ebenfalls mehr Arbeit, denn

gewisse Gemüse erfordern fleißige Pflege. Es ist unmöglich,

daß die Landfrauen mit alledem allein und ohne Hilfe fertig

werden können. Es sollte auch nicht mehr vorkommen, daß noch

im Wachstum begriffene Kinder jeden Morgen vor der Schule

um 4 Uhr aufstehen müssen, um einen ganzen Stall zu besorgen

und mittags und abends kaum mehr Zeit finden zum Essen, M

einem Essen übrigens, zu dessen richtiger Zubereitung der

Hausfrau die Zeit fehlt. Die Bäuerin muß also für den kam-

menden Sommer Hilfe erhalten, und sie ist überzeugt, daß sie

eine solche erhalten wird, daß Schulen. Vereine der Stadt,

Hilfsdienstlerinnen usw. bereitwillig einspringen werden. Auch

eine mit einem Bauernhaushalt unvertraute Frau kann dort

Nützliches leisten, denn zu nähen, plätten, kochen gibt es stets:

sie kann Hühner füttern, leichtere Gartenarbeit besorgen: auch

Schreibarbeiten gibt es in einem großen Haushalt immer.
Für die Landarbeit auf dem Felde braucht es starke Arme

und kräftige Leute. Leute, die voll guten Willens sind, ein paar

Blasen an den Händen und einen müden Rücken im Anfange

nicht scheuen: Z-B. Industriearbeiter, die wegen Rohmaterial-

mangel entlassen werden. Der Bauer ist zu rechter Verpflegung
und rechtem Lohn bereit. Natürlich kann vom 8-Stunden-Tag
keine Rede sein. Dafür ist die Arbeit auch abwechslungsreicher

auf dem Lande, also weniger ermüdend, weniger eintönig.



Dr. F. T. Wahlen, Chef der Sektion für landwirtschaftliche Produktion und Hauswirtschaft
im.Eidg. Kriegsernährungsamt, ist der Bearbeiter und Schöpfer des Produktionsplanes, ge-
mäss welchem die Ernährung unseres ganzen Volkes aus den Erzeugnissen unseres eigenen
Bodens sichergestellt werden soli

ßs ift freute eine unbeftreitbare ïatfacfre, fraß
,infer fianb oorläufig oon äußeren Sufufrren fo=
jifoaen oollftänbig abgefcfrnitten ift. 3m 3ofrre
1938 führten mir notfr für 446 SDtiltionen granfen
Pefrensmittet unb guttermittel ein. .freute müffen
mir biefe fiefrensmittel felbft eräeugen ober burcfr
rationelle Serbraucfrslentung einfporen. 2lnbrer»
Vits {ft es erfreulieb, bafr bie ins Shtslanb ob»
monbernben SiJtillionen bei richtiger Planung im
fiaitbe bleiben unb mir biefen felfren SBetrag, ber
unferer Sßolfsmirtfcfraft in onbern fiafrren oer»
(oren ging, uns unferem eigenen SB ob en heraus»
holen tonnen. SSorousfefeung baau ift: ©infafe
aller irgertb oerfügfraren 2lrbeitsfraft. Dfrne 2lr=
beit fein SBrotl

Sei Slusnüfeung oller freute Derfügfrarer S3ro»
buftionsfroft fönnen mir ans unferem eigenen
gaben folgenbe firiegs-Stationen tjeroorfrringen:
grot: 250 ©ramm pro Kopf unb log, bei 10 %=

iget Sartoffelbeimifcfrung.
gjîiltfr: 4 Berniter pro Kopf unb log (im Stotfall

entrahmte); für Sinber unb 3ugenfrlicfre bis au
18 Safrren: 5 Beailiter SSoUmilcfr; für Strome,
ftittembe SRütter unb fonftig bringenb IBebürf»
tige: SSollmilcfr ofrne Stationierung,

gutter unb Sett: 215 g pro Sopf unb 2Bocfre.
gpeifeöl aus SJtofrn unb Stops: 2 fitter pro Sopf

unb Safrr.
3u(fet: 750 ©ramm pro Sopf unb SJlonat, ibo3U

5 Silo ©inmoefrauder pro Sopf unb 3afrr.
2lufrerbem 4 fg fraferprobufte, 2 fg ©erften»

probufte, 1 fg ©rbfen ober IBofrnen unb 150 fg
Rartoffeln (frisfrer oerbrauefrien mir nur 80—90
tg) pro Sopf unb 3ahr. Baju fann unfer fianb
atisreicfrenbe Stationen on Sleifcfr, Safe, ©emüfe
unb Dbft liefern. Biefe Stationen fini für bie
menfcfrlicfre ©rnäbrung ausreichenb, ober es fann
jeber anfranb ber heutigen Stationierungen aus»
tefrnen, mie meit er firfr gegebenfalls noch mei=
ter eingufjfrränfen frat.

(Brunbfäfrlicfr miefrtig ift, baff niefrt oon einem
ißrobuft, onf Soften eine» onbern, ju oiel probu=
3iert roirb, fabaß bann an einem lebensmiefrtigen
ßrjeiignis ein Dtangel entfteht. 3" biefem
flmerfe muff bie SSrobuftion naefr einem einfreit-
lifren (Plan finngemäfr gelenft merben. Biefer
tßrobuftionsplan ift freute fertig ba. ©s ift ber
$lan, ben ®r. 3r. Ï. ©afrlen, ber ©fref ber ©ef=
tion für lanbmirtfcfraftlicfre fßroburtion unb
frausmirtfefraft im ©ibgenöffifcfreit Sriegsernäfr»
rungsomt mit feinem ÜJtitarbeiterftafr berechnet
unb aufgeftetlt frat.

Kein Quadratmeter Bodens bleibe ungenutzt...

Or. 1°. Vàten, Lksk àer 8skriwll à I»u<ivvlrrs«ltakrlicde ^roâukrion noâ l!au«»iir»ckâtì
inr Liâx. KriegseruàiuiAsaliit, isr àcr Le»rdener uo6 Lcköpker âe» ktvckràivlisplaiies, xe-
ras»» »sicken, à Lrnäkrung unseres xawceo Vêes aus âen àeuzvissea unseres eigenen
Luàeos sickergesrsllr rverâen soll.

Es ist heute eine unbestreitbare Tatsache, daß
imier Land vorläufig von äußeren Zufuhren so-
zusagen vollständig abgeschnitten ist. Im Jahre
Igz8 führten wir noch für 44k Millionen Franken
Lebensmittel und Futtermittel ein. Heute müssen
wir diese Lehensmittel selbst erzeugen oder durch
rationelle Verbrauchslenkung einsparen. Andrer-
seits ist es erfreulich, daß die ms Ausland ab-
wandernden Millionen bei richtiger Planung im
Lande bleiben und wir diesen selben Betrag, der
unserer Volkswirtschaft in andern Jahren ver-
loren ging, aus unserem eigenen Boden heraus-
holen können. Voraussetzung dazu ist: Einsatz
aller irgend verfügbaren Arbeitskrast. Ohne Ar-
heit kein Brotl

Bei Ausnützung aller heute verfügbarer Pro-
duktionskraft können wir aus unserem eigenen
Loden folgende Kriegs-Rationen hervorbringen:
Brot: 2SK Gramm pro Kopf und Tag, bei 10 A>-

iaer Kartoffelbeimischung.
Mich: 4 Deziliter pro Kopf und Tag (im Notfall

entrahmte): für Kinder und Jugendliche bis zu
18 Iahren: 5 Deziliter Vollmilch; für Kranke.
Wende Mütter und sonstig dringend Bedürf-
tige: Vollmilch ohne Rationierung.

Butter und Fett: 215 g pro Kopf und Woche.
Speiseöl aus Mohn und Raps: 2 Liter pro Kopf

und Jahr.
Zucker: 750 Gramm pro Kopf und Monat, dazu

S Kilo Einmachzucker pro Kopf und Jahr.
Außerdem 4 kg Haferprodukte, 2 kg Gersten-

pràkte. 1 kg Erbsen oder Bohnen und 150 kg
Kartoffeln (bisher verbrauchten wir nur 80—90
lg) pro Kopf und Jahr. Dazu kann unser Land
ausreichende Rationen an Fleisch, Käse, Gemüse
und Obst liefern. Diese Rationen sind für die
menschliche Ernährung ausreichend^ aber es kann
jeder anhand der heutigen Rationierungen aus-
rechnen, wie weit er sich gegebenfalls noch wei-
ter einzuschränken hat.

Grundsätzlich wichtig ist, daß nicht von einem
Produtt, auf Kosten eines andern, zu viel produ-
ziert wird, sodaß dann an einem lebenswichtigen
Erzeugnis ein Mangel entsteht. Zu diesem
Zwecke muß die Produktion nach einem einheit-
lichen Plan sinngemäß gelenkt werden. Dieser
Produttionsplan ist heute fertig da. Es ist der
Plan, den Dr. F. T. Wahlen, der Chef der Sek-
tion für landwirtschaftliche Produktion und
Hauswirtschaft im Eidgenössischen Kriegsernäh-
rungsamt mit seinem Mitarbeiterstab berechnet
und aufgestellt hat.

Hlmàtmài' kàl!8 divide MKvnàt...



Die erste Frühjahrsarbeit die unternommeu werden kann, sobald der
Boden einigermassen trocken und aufgetaut ist, ist das Umgraben.
Dass es eine der gesündesten Beschäftigungen ist, die den ganzen
Körper anstrengt, spürt man jeweils am Abend in den Knochen und
am Hunger!

Wer bereits im Herbst umgegraben hat, braucht bloss den Boden zu
lockern und auszuebnen, um mit Säen oder Pflanzen beginnen zu
können.

Hand an den Spaten, die „Schlacht"beginnt!

9lad) bem Sßrobuftionsplan Sßafjlen muft toe gefamte 2X«ferbau-

fläche in ber Schroeia um 172 % geftetgert to erben, — bas ift eine

örläcbe, bie jmeimal bie ©röfje bes Kantons 3üricb ausmalt. Die(e

Steigerung gebt natürlich in erfter ßinie auf Koften bes Sßieslanies
unb ber ©rasmirtfebaft. Silber auch ber Kleingärtner unb Gebauer
eines ißflansblähes tntrb baran feinen befebeibenen Stinteil nehmen.
SDtit bc

bober
bläfe, too er öle im J)erbft ewe
aufnehmen tann. Siefes Satjr fommt ihr aber auch ganj befonberebefi
SBebeütung au. SEßirb boeb auch er feinen SBeitrag aur ©etbftoerforguni
[teilen motten! SMufjerbem febmeeft alles ©elbftgepflanate hoppelt uni

Dreifach fo gut mie ©efauftes, unb fcbliefelirb lohnt ftcb bie Slrbeii;
benn mancher Sßflanaer aieht aus feinem wanabläfe ober feinem

ausgarten einen (Ertrag oon einigen hunbert gfranfen menn er feint

amilie mit ©emüfe perforgt, toas fieb gerabe heute recht fpürbar ents-

mirft. (Er roirb jefet oor allem barauf fehen, enttoeber recht frühe*" oen nächften SIBinter, alfo SR"'müfe ober bann Sorratsgemüfe für ben nächften SIBinter, alfo SRühett,

SRübli, Smiebeln, fiaueb, Ka«viuoxi, oroieoeui, ^auaj, nu*
bis unb Kohl au aiehen. SBenn ?1Ä
er genügenb $lafe hat, wirb ^er auch feine paar Starren Kar-
toffeln hoben motten, unb
mtrb bann froh fein, roenn im
ijerbft manches rar ober teuer
gemorben ift, aus feinem _®ar-
ten oerf
unb Kell
tioniert ergehen au tonnen.

manches rar ober teuer
ben ift, aus feinem ®ar«
erfebiebenes an Küche
tetter gratis unb unra»
t ergeben au tonnen.

ersre I-r>ibj»brs»rbà àis oorcriiommeu weràsn bâim, sob-Uâ âer
KoàeQ eimxerm»sseQ rroclcea uiicl »ukgeraur lsr, isr â»s b?m^r»ben.
Oàss es eine àer xesimàesreu Lescdàkrigimgeii à, à âeii gaoxsll
lliörxer -msrreogr, sxiirr m»11 jeweils sm ^.beoâ m âell LnocbeQ miâ
àn> ào^er!

Wer bereits im Ilerbsr umgegräbea bar, braiicdr bloss äeo Logen t-u

locireru rmâ »us^ueboeo, um mir b»eu ocker ptiau^eu begirmeo M
böirueu.

an àn8pà», Âiv„8Maà"dvKiiuit!
Nach dem Produktionsplan Wahlen muß die gesamte Ackerbau-

fläche in der Schweiz um 172 A> gesteigert werden, — das ist eim

Fläche, die zweimal die Größe des Kantons Zürich ausmacht. Dich
Steigerung geht natürlich in erster Linie auf Kosten des Wieslaà
und der Graswirtschaft. Aber auch der Kleingärtner und Bebamr
eines Pflanzblätzes wird daran seinen bescheidenen Anteil nehmen.

Mit d« '
Haber
blätz, wo er die im Herbst eige
aufnehmen kann. Dieses Jahr kommt ihr aber auch ganz besonder!des
Bedeutung zu. Wird doch auch er seinen Beitrag zur SelbstversorgW
stellen wollen! Außerdem schmeckt alles Selbstgepflanzte doppelt uni

dreifach so gut wie Gekauftes, und schließlich lohnt sich die Arbeit
denn mancher Pflanzer zieht aus seinem Pftanzblätz oder seinein

ausaarten einen Ertrag von einigen hundert Franken wenn er seim

amilie mit Gemüse versorgt, was sich gerade heute recht spürbar aus-

wirkt. Er wird jetzt vor allem darauf sehen, entweder recht frühe Ee-

den nächsten Winter, also R"'müse oder dann Borratsgemüse für den nächsten Winter, also Rüben.

Rübli, Zwiebeln, Lauch. Ka-
bis und Kohl zu ziehen. Wenn
er genügend Platz hat. wird
er auch seine paar Furren Kar- » s
toffeln haben wollen, und
wird dann froh sein, wenn im
Herbst manches rar oder teuer
geworden ist, aus seinem Mir-
ten vers '

und Kell
tioniert abgeben zu können.

manches rar oder teuer
den ist, aus seinem Gar-
erfchivdenes an Küche
teller grafts und unra-
t abgeben zu können.



Auch eine Art der „Selbstversorgung"! Das „Em-Hag-nah-grase für
d'Chüngle" wird nicht von allen Beteiligten gleich gern gesehen.
Aber es soll auch heute noch vorkommen — wie früher.

Eine der schönsten Arbeiten ist das Anpflanzen — wenn es mit Liebe
und Verständnis besorgt wird. Vom richtigen Pflanzen hängt das

Wachstum und der gute Ertrag ab. Im richtigen Zeitpunkt richtig
gesetzte Pflanzen wachsen rasch und ohne Störung an, werden kräf-
tiger und kommen früher zur Reife.

Blick auf die Pflanzplätze auf dem Brückfeld bei Bern.

áucb eine ^rr cler „Lelbsrversorgung"! Das „lim-tiag-nab-grase kür
à'tibiingle" vvirü nicbr voll allen kereiligren gleicb gern gesellen,
áker es soll aucb lienre nocll vorkommen — lvie trüber.

xiiii äer sckönsren Arbeiten isr âas ^nptlanxen — wenn es mir kiebe
„à Versränänis besorgt virâ. Vom ricbrigen ?âan2en kängr äas

àdsmm uoâ üer gnre Lrcrag ab. Im ricbrigen ?eicponlrr ricbrig
-ükllie Manien rvacksen rascb unil oboe 8rörung an, rverâen icrät-

oxci
Mck kommen trüber 2nr keife.

Klick aal <lie ktlamcplärTe ant âem Lrüclrkelci bei kern.
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3um 35eftellert ber iücfer fottte iber Bauer Urlaub befom»

men. Senn rtur ber Bauer fetbft fennt bie ©ebeimniffe fetner
äcfer unb Erbe, nur er allein meih, tnie jebes Stücf Ganb be=

fjanbeit merben mill, um ein Btaïimum an Ernte beroorsu»
bringen.

SJtan benft baran, bas ber Schute enttaffene Sungootf 3ur
2Iusi)tffe babeim 3U behalten. Sas SBetfchtanbjabr unb bte Be=

(ufsbiibung miiffen binausgeftboben merben. Sfber biefes eine

3abr wirb bocb auch feinen Segen haben; benn es fdjabet nichts,
menu bte 3ugenb ben Seiten entfprechenb lernt eigene SBünfcbe

etmas 3U oerfcbieben.

Sßas bie Serien ber ©tcrbtfinber anbelangt, fo biirfte
man fie für einmal ben SInforberungen ber Seit entfpretbenb
nacb benen ber Ganbfcbüter richten. SJian fann niete Kinber
brauchen sunt Kartoffetfefeen, sum #euen, Ernten. Es mürbe
feinem Kinbe etmas fcbaben, menn es einmal merfte, roas es

braucht, bis ein Stücf Brot 3uftan.be fommt, bis man ein ©e=

müfe ernten fann. Blanches mürben bie ©tabtteute im engeren
Söerfebr miteinanber beffer nerfteben.

Sei richtiger Drganifation mürbe fich uuch fein ©tabtfinb
iiberanftrengen muffen, im ©egenteit, es fönnte feine ©efunb»
heit nur ftärfen. Unb bas Ent3Ücfen am Ertebnismunber ber
Stabtfinber mürbe auch nieten Ganbfinbern bas, mas ihnen
fetbftnerftänbtich fcheint, mieber 3ur Sreube unb begebrensmer»
ter machen.

Stod) ein SBeiteres ermartet bie Ganbfrau nun ber ©tabt»
frau: Sah fie bie brauchbaren Slbfätte fammett — aber nicht
SMecbbücbfen unb roftige ©dmifeerti unter ben Kartoffeln» ufm.
Stbfätten! Unb jroar fammett, ohne nachher ju nertangen, bah
bas Schmeinefleifch iefet billiger merbe, mo man buch Slbfätte
3um Suttern gebe! Sah bie Stabtfrau bas fauft, mas auf ben
SJtarft fommt, in b e m Seitpunfte, ba bie Statur es probu3iert,
bah fie es nicht 3U ben Opfern rechnet, menn fie frifcbe Bohnen
naturgemäh im 3uni (unb nicht lange norber!) faufen unb effen
fann; bah fie fich ben neueren ertragreicheren Kartoffelferien
anpaht unb nicht bartnäefig immer mieber biejenigen oerlangt;
metebe ihre ©rohmutter ats bie einsig richtigen beurteilte; bah
fie begreift, menn meniger Eier 3um Berfauf fommen, benn es

berrfebt fjübnerfuttermangel (ffübnerfuttermanget bebeutet, bah
bie kühner meniger geeignete Stabrung befommen, atfo roeni»

ger legen fönnen; mancherorts fann man fich meniger kühner
hatten); bah fich bie ©täbterin Becbenfchaft gibt, bah es 25 Gi=

ter SJtitch braucht um 1 £g Butter bersuftetlen unb atfo ber Sut»
terpreis nicht überfefet ift; bah man nicht oon beute auf morgen
bie Scbroeine mögtichft fettreich auf ben Blarft bringen fann,
naebbem man jahrelang ©dimeine mit oiet gteifd) unb roenig
Sett oertangte. Sas eine unb bas anbere oertangt eine grunb»
oerfebiebene Sfufsucbt ufm. ufm.

Enbtich betonte auch 5rau ©tafer am Stbluffe ihrer ftaren
unb einteuebtenben Ausführungen, bah mir suoerficîjtticb fein
bürfen, oorausgefefet, bah mir ben SBitten 3um Stusbatten unb
Strbeiten befihen.

SBie fann bie ©tabt am Siehranbau mithelfen?

Darüber äuherte fich $rt. Sofa Steuenfcbmanber,
Berufsberaterin, 3m SJtittetpunft bes 3abres 1941 ftebt ber
SJiebranbau. Sie Stäne 3U biefer UmfteEung mürben oben ent»

roiefett, aber bie Umftettung gebt auch bie ©täbterin an, — Sie
Gcrnäbrungsfrage ift michtig, benn menn bie notmenbigen Ge»

hensmittet fehlen, entftebt Kranfbeit, ttnsufriebcnbeit, metebe
bis 3ur reootutionären Semegung fich entmiefetn fann. StIfo

motten mir sur Sermirftichung biefer Slnbauptäne alte mögtichft
otet unb mögtichft finnoott mithelfen.

Sie Ganbfrau ift lange nicht genügenb enttaftet, menn bie
Wmtenttaffenen Kinber ein 3abr 3U ffaufe helfen; benn man
muh bebenden, bah, mo früher 4 meibtiche Kräfte im Sauern»
baus befchäftigt maren, es beute nur noch eine ift. Slafcbinen
orfehen biefe ffiffsträfte nur sum Seit, f)ier fönnte nun bie

©täbterin einfpringen. Eine Drganifation ift aber notmenbig.
Sie Ganbfrauen füllten einen Stan oortegen, mie ber Sag in
einem Sauernbaus eingeteilt merben muh unb mas für ffitfs»
fräfte in ben oerfebiebenen 3abresaeiten am bringenbften nötig
finb. ©o fönnten bie ©täbterinnen bann fofort bort betfenb ein»

greifen, mo fie fich am heften ba3U eignen mürben.
Serner fönnte man oietteicht bie fchutenttaffenen ©tabt»

mäbchen in Strbeitstager 3ufammenfaffen unter Stufficht einer
Geiterin. Stuherbem fottten bie Stäbchen oom Ganbe, bie in ber
©tabt ats fjausangeftettte tätig finb, ftatiftifch aufgenommen
merben, bamit man im bringenben Ernftfatle biefe Stäbchen,
bie ber Ganbarbeit funbig finb, gans ober 3eitmeitig beurlauben
fönnte für bie Setbbeftetlung. Stuherbem märe man an ffanb
biefer Statiftif im Silbe, auf mie oiete £>itfs£räfte man über»
baupt säbten fönnte.

Es füllten auch Einfübrungsfurfe in bie lanbroirtfchaftticben
Strbeiten gefchaffen merben, benn einigermahen fachoertraute
Geute finb natürlich erforbertich. Sie Stittet für biefe Kurfe fot»
ten unb müffen oon ben Sebörben 3ur Serfügung geftettt mer»
ben. Übrigens finb bie Kursgetber niebrig angefefet, 3r. 50.—
für brei Stonate.

©ehr mitlfommene ffitfe für bie finberreichen Säuerinnen
ift eine gtieforganifation. Siefe ©ache ift bereits im
©ange, meitere Sßorte erübrigen fich atfo.

Slbfätte für Sutteroermertung fammetn, fparfam foeben mit
bem mas man bat, bie Stationierungen ftrifte innehatten ohne
barüber su fchimpfen, bas finb meitere Stufgaben ber Stabtfrau.
Unb mas ift bas altes gegenüber einem Kriege im Ganbe?

Schtiehtich fann bie ©tabtfrau auch fetber etmas pftan3en,
faits fie einen Saum ba3U bat. 3mmerbin märe es ratfam, menn
fie fich oorber über bas SBo, SBas unb SBie mit Sachteuten
beraten mürbe, fonft febaut nichts heraus babei unb es gebt nur
Saatgut oertoren. Unb menn es im eigenen ©ärtchen ober im
©rohen ans Ernten gebt, fo ift es bie Sfticht jeber Schmeiser»
bausfrau, fooiet Konferoen ju machen unb 3U börren ats ihr
nur möglich ift.

SBenn man nun aber für einen guten SInbau forgt, fo fofl»
ten bie Srobufte bann auch richtig oermenbet merben.

Sie 3toecfmähige Stermenbung oon Ganbmirtfchaftser3eugniffen.

SJtit einigen miffenfchafttichen fiinmeifen ernäbrungstbeo»
retifcher Strt leitete bie fReferentin, Srt- 3- ©tuber, oom 58un»

besamt für 3ubuftrie, ©emerbe unb Sfrbeit (58iga), ihre Stus»

führungen ein unb gab bann in ihrer einfachen unb fo ein»

teuebtenben SJtanier SBinfe für eine gefunbe Ernährung. SBir
fönnen uns noch gtücftich fchähen, bah mir faft altes, mas unfer
Körper 3um gefunben ©ebeiben braucht, im Ganbe 3u sieben
imftanbe finb. Es banbett fich eigentlich nur barum, ben ©peife»
Settel richtig 3ufammen3uftetten. SBenn mir uns gemöbnen, mie»

ber fo 31t effen, mie es unfere Slornäter taten, fo finb unb btei»
ben mir gefunb unb ftarf unb miberftanbsfräftig unb auherbem
mürben mir alte oiet fchönere 3äbne haben. SBenn man fo ®e»

roicht auf oermebrten Kartoffelanbau legt, fo gefebiebt bies, roeit
bie Kartoffel fo auherorbenttich nahrhaft ift. Sie oerbient ihren
Stamen SSerner Drange su Stedit. 31m nabrbafteften ift fie aber
„gfchmetlt" ober in ber Bette auf bem Stoft gebraten. Stts Sat3»
fartoffet oertiert fie an Stäbrmert, ars Kartoffelftocf bat fie über»
baupt faft feinen mehr. Sttfo einfacher foeben, es ift gefünber
unb aibt obenbrein meniger Strbeit. SBenn mir Kartoffeln mit
©emüfe ober ©atat unb Sfteifcb effen. finb mir munberbar unb
aan3 aefunb ernährt. (Kartoffel Eimeihtieferant, mie SÜtitdi,

Käfe. j^feifch
Sie Bitamine finben mir alle in unferen ©emüfen, ooraus»

gefeht, bah mir fie nicht oerfochen, fonbern nur mit einem
SKinimum oon Sßaffer meid) fodien. 3ucfer tiefern uns alte
Beerenarten unb Früchte, notroenbige SOtineratfatge bie Sorna»
te ufm., öt bie Stuharten unb gett bie Kaftanien. ^üffenfrüchte
enthalten überhaupt atte sum Geben notmenbigen Stoffe, unb
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Zum Bestellen der Äcker sollte der Bauer Urlaub bekom-

mm. Denn nur der Bauer selbst kennt die Geheimnisse seiner

Äcker und Erde, nur er allein weiß, wie jedes Stück Land be-

handelt werden will, um ein Maximum an Ernte hervorzu-
bringen.

Man denkt daran, das der Schule entlassene Jungvolk zur
Aushilfe daheim zu behalten. Das Welschlandjahr und die Be-
rufsbildung müssen hinausgeschoben werden. Aber dieses eine

Jahr wird doch auch seinen Segen haben: denn es schadet nichts,

wenn die Jugend den Zeiten entsprechend lernt eigene Wünsche

etwas zu verschieben.

Was die Ferien der Stadtkinder anbelangt, so dürfte
man sie für einmal den Anforderungen der Zeit entsprechend
nach denen der Landschüler richten. Man kann viele Kinder
brauchen zum Kartoffelsetzen, zum Heuen, Ernten. Es würde
keinem Kinde etwas schaden, wenn es einmal merkte, was es

braucht, bis ein Stück Brot zustande kommt, bis man ein Ge-
müse ernten kann. Manches würden die Stadtleute im engeren
Verkehr miteinander besser verstehen.

Bei richtiger Organisation würde sich auch kein Stadtkind
überanstrengen müssen, im Gegenteil, es könnte seine Gesund-
heit nur stärken. Und das Entzücken am Erlebniswunder der
Stadtkinder würde auch vielen Landkindern das, was ihnen
selbstverständlich scheint, wieder zur Freude und begehrenswer-
ter machen.

Noch ein Weiteres erwartet die Landfrau von der Stadt-
stau: Daß sie die brauchbaren Abfälle sammelt — aber nicht
Blechbüchsen und rostige Schnitzerli unter den Kartoffeln- usw,
Abfällen! Und zwar sammelt, ohne nachher zu verlangen, daß
das Schweinefleisch jetzt billiger werde, wo man doch Abfälle
zum Futtern gebe! Daß die Stadtfrau das kauft, was auf den
Markt kommt, in d em Zeitpunkte, da die Natur es produziert,
daß sie es nicht zu den Opfern rechnet, wenn sie frische Bohnen
naturgemäß im Juni (und nicht lange vorher!) taufen und essen

kann; daß sie sich den neueren ertragreicheren Kartoffelsorten
anpaßt und nicht hartnäckig immer wieder diejenigen verlangst
welche ihre Großmutter als die einzig richtigen beurteilte: daß
sie begreift, wenn weniger Eier zum Verkauf kommen, denn es

herrscht Hühnerfuttermangel (Hühnerfuttermangel bedeutet, daß
die Hühner weniger geeignete Nahrung bekommen, also wem-
ger legen können: mancherorts kann man sich weniger Hühner
halten): daß sich die Städterin Rechenschaft gibt, daß es 25 Li-
ter Milch braucht um 1 kg Butter herzustellen und also der But-
terpreis nicht übersetzt ist: daß man nicht von heute auf morgen
die Schweine möglichst fettreich auf den Markt bringen kann,
nachdem man jahrelang Schweine mit viel Fleisch und wenig
Fett verlangte. Das eine und das andere verlangt eine gründ-
verschiedene Aufzucht usw. usw.

Endlich betonte auch Frau Glaser am Schlüsse ihrer klaren
und einleuchtenden Ausführungen, daß wir zuversichtlich sein
dürfen, vorausgesetzt, daß wir den Willen zum Aushalten und
Arbeiten besitzen.

Wie kann die Stadt am Mehranbau mithelfen?

Darüber äußerte sich Frl. Rosa Neuenschwan der,
Berufsberaterin, Im Mittelpunkt des Jahres 1941 steht der
Mehranbau. Die Pläne zu dieser Umstellung wurden oben ent-
wickelt, aber die Umstellung geht auch die Städterin an. — Die
Ernährungsfrage ist wichtig, denn wenn die notwendigen Le-
bensmîttel fehlen, entsteht Krankheit, Unzufriedenheit, welche
bis zur revolutionären Bewegung sich entwickeln kann. Also
wollen wir zur Verwirklichung dieser Anbaupläne alle möglichst
viel und möglichst sinnvoll mithelfen.

Die Landfrau ist lange nicht genügend entlastet, wenn die
schulentlassenen Kinder ein Jahr zu Hause helfen: denn man
muß bedenken, daß, wo früher 4 weibliche Kräfte im Bauern-
baus beschäftigt waren, es heute nur noch eine ist. Maschinen
ersetzen diese Hilfskräste nur zum Teil. Hier könnte nun die

Städterin einspringen. Eine Organisation ist aber notwendig.
Die Landfrauen sollten einen Plan vorlegen, wie der Tag in
einem Bauernhaus eingeteilt werden muß und was für Hilfs-
kräfte in den verschiedenen Jahreszeiten am dringendsten nötig
sind. So könnten die Städterinnen dann sofort dort helfend ein-
greifen, wo sie sich am besten dazu eignen würden.

Ferner könnte man vielleicht die schulentlassenen Stadt-
mädchen in Arbeitslager zusammenfassen unter Aufsicht einer
Leiterin. Außerdem sollten die Mädchen vom Lande, die in der
Stadt als Hausangestellte tärig sind, statistisch ausgenommen
werden, damit man im dringenden Ernstfalle diese Mädchen,
die der Landarbeit kundig sind, ganz oder zeitweilig beurlauben
könnte für die Feldbestellung. Außerdem wäre man an Hand
dieser Statistik im Bilde, auf wie viele Hilfskräfte man über-
Haupt zählen könnte.

Es sollten auch Einführungskurse in die landwirtschaftlichen
Arbeiten geschaffen werden, denn einigermaßen sachvertraute
Leute sind natürlich erforderlich. Die Mittel für diese Kurse sol-
len und müssen von den Behörden zur Verfügung gestellt wer-
den. Übrigens sind die Kursgelder niedrig angesetzt, Fr. 50.—
für drei Monate.

Sehr willkommene Hilfe für die kinderreichen Bäuerinnen
ist eine Flickorganisation. Diese Sache ist bereits im
Gange, weitere Worte erübrigen sich also.

Abfälle für Futterverwertung sammeln, sparsam kochen mit
dem was man hat, die Rationierungen strikte innehalten ohne
darüber zu schimpfen, das sind weitere Aufgaben der Stadtfrau.
Und was ist das alles gegenüber einem Kriege im Lande?

Schließlich kann die Stadtfrau auch selber etwas pflanzen,
falls sie einen Raum dazu hat. Immerhin wäre es ratsam, wenn
sie sich vorher über das Wo, Was und Wie mit Fachleuten
beraten würde, sonst schaut nichts heraus dabei und es geht nur
Saatgut verloren. Und wenn es im eigenen Gärtchen oder im
Großen ans Ernten geht, so ist es die Pflicht jeder Schweizer-
Hausfrau, soviel Konserven zu machen und zu dörren als ihr
nur möglich ist.

Wenn man nun aber für einen guten Anbau sorgt, so soll-
ten die Produkte dann auch richtig verwendet werden.

Die zweckmäßige Verwendung von Landwirtschaftserzeugnissen.

Mit einigen wissenschaftlichen Hinweisen ernährungstheo-
retischer Art leitete die Referentin, Frl. I. Studer, vom Bun-
desamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit (Biga), ihre Aus-
führungen ein und gab dann in ihrer einfachen und so ein-
leuchtenden Manier Winke für eine gesunde Ernährung. Wir
können uns noch glücklich schätzen, daß wir fast alles, was unser
Körper zum gesunden Gedeihen braucht, im Lande zu ziehen
imstande sind. Es handelt sich eigentlich nur darum, den Speise-
zettel richtig zusammenzustellen. Wenn wir uns gewöhnen, wie-
der so zu essen, wie es unsere Vorväter taten, so sind und blei-
den wir gesund und stark und Widerstandskräfte und außerdem
würden wir alle viel schönere Zähne haben. Wenn man so Ge-
wicht auf vermehrten Kartoffelanbau legt, so geschieht dies, weil
die Kartoffel so außerordentlich nahrhaft ist. Sie verdient ihren
Namen Berner Orange zu Recht. Am nahrhaftesten ist sie aber
..gschwellt" oder in der Pelle auf dem Rost gebraten. Als Salz-
kartoffel verliert sie an Nährwert, als Kartoffelstock hat sie über-
Haupt fast keinen mehr. Also einfacher kochen, es ist gesünder
und gibt obendrein weniger Arbeit. Wenn wir Kartoffeln mit
Gemüse oder Salat und Fleisch essen, sind wir wunderbar und
ganz gesund ernährt. (Kartoffel — Eiweißlieferant, wie Milch,
Käse Fleisch!)

Die Vitamine finden wir alle in unseren Gemüsen, voraus-
gesetzt, daß wir sie nicht verkochen, sondern nur mit einem
Minimum von Wasser weich kochen. Zucker liefern uns alle
Beerenarten und Früchte, notwendige Mineralsalze die Toma-
te usw.. Öl die Nußarten und Fett die Kastanien. Hülsenfrüchte
enthalten überhaupt alle zum Leben notwendigen Stoffe, und
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(ötli Hannos weiss Rat
Katgeber für die Leser der „Berner Woche"

Diese Seite steht den Lesern der Berner Woche für Auskunft und

Rat in allen Geschäfts-, Rechts-, Familien- und Lebensfragen unent-
„eltlich zur Verfügung. Wer direkte schriftliche Auskunft wünscht,
lege der Frage das Rückporto bei.

grau 21. 2B. in St. 3© leibe dauernd an falten güßen. SBas

fann man dagegen tun?
Slntwort: Kalte güße finb SJterfmal einer mangelhaften

SBlutgirfulation. Segen Sie in die Schuhe ifolierenbe Sohlen,
bie man überall gu faufen befommt. Man fann fie auch fetbft
aus Seitungspapier herftellen. 2luf mehrere fingen 3eitungs»
papier ftellt man ben Schuh unb geiclmet mit fBleiftift den Soh=
lenrarub nach. Sann fchneibet man bie Sohle aus unb heftet mit
ein paar großen Stichen bie Ißapierlagen feft. Siefe Sohlen
halten Kälte unb Stäffe gut ab. ferner bürften Sie morgens
unb abends die güße, befonbers die gußfohlen, mit einer nicht

ju weichen 23ürfte gut ab, unb reiben Sie nachher die flaut mit
etwas Öl ober einer fetthaltigen Salbe gut ein. IBeirn Sehen
bie Sehen nach oorn ftrecfen und guerft einige Marfcbfchritte
machen. 2tuch Sehen unb Senfen auf den gußfpißen morgens
unb abends je gwei Minuten, bringt eine beffere Surchblutung
ber Musfein unb eine fcßneEe ©rwärmung.

„23telftaß" in 23era. Sie haben in 3brem fieben fchon bun»
berte oon Sanbroichs gegeffen, fchreiben Sie, und möchten nun
einmal miffen, woher der Slusbrucf „Sandwich" flamme. —

Antwort: Sas „Sanbmich" erhielt feinen Flamen durch eine
fleine gufäUige ©pifode, in Sgene gefeßt — lang, lang ift's her
— oom Slngelfachfen ©arl of Sanbmich. Siefer blaublütige fjerr
(er lebte im 18. 3ahrhundert) faß nämlich einmal mit echt briti»
icher Seharrlichfeit oolle 24 Stunden lang ununterbrochen am
Sartentifch, roobei er feinen fnurrenben Magen mit nichts an»
berem beschwichtigte als mit dünnen, belegten 58rotfct>eiben.
Unb biefe mürben fortan Sanbmich genannt.

Stau M.3- in 23etn. Sine meiner S3efannten, bie ein er»

freulich fauberes fßernbeutfch fpricht, braucht häufig ben Slus»
drucf „Sfün" für Seficht. Sßoher flammt das SBort? —

Antwort: Ser Slusbrucf „Sfün" läßt fich auf bas mittel»
hochbeutfche „anfüne" (Slngeficht) gurücfführen — ein 23eweis
für bas fonferoatioe und ehrwürdige Söefen der bernifchen
Mundart!

2tnnemarie in Muri. Seit einem 3ahr fenne ich einen jun»
gen Mann, der mir ein lieber Slrbeits» unb Sportfamerab ge=

worden ift. 23or einiger 3eit nun find mir 3um gemütlicheren
„Du" übergegangen, und feither muß ich leider feftfteEen, baß

mein greunb in bengor m en feines 23erhaltens mir gegen»
über gleichgültiger geworben ift. Sin Heines 3Seifpiel: SBenn

mir uns auf der Straße treffen, fchüttett er mir famerabfchaftlich
bie ffanb — aber der ilut bleibt auf dem Kopfe fißen! Sind
das Kleinigfeiten, äußerlichfeiten, über bie ich hinweghülfen
muß? Slber fie beleidigen mich eben doch • •

Slntwort: Stein, Sie brausen Eeinesfalls darüber hinweg»
3ufehen! fieiber gibt es Männer, die meinen, bort, roo die ®er=
traulichteit anfange, dürfe die ^öflichfeit aufhören! Sem wirb
oft oon den Mädchen felber Söorfcbub geleiftet, wenn fie fich

jungen Männern gegenüber im Sone allsu burfchitofer Käme»
rabfchaftlichfeit gefallen. 3cb 3ähle Sie nicht 3U biefett, denn
3hre grage oerrät ja, baß 3hr Sefühl fich gegen gormlofigfei»
ten im menfchlichen Umgang mehrt. Sehen Sie alfo ruhig
3hrem greunb su oerftehen, baß Sie auf ööflicbfeit, und gerade
auch auf tieine fjöflichfeiten, SBert legen (fchließlich fuchen mir
moderne grauen im Mann nicht nur den Kameraden für Sport,
Slrbeit und fieben, fonbern mit geheimer Sehnfucht auch den

Slitter, den Sroubadour!). SBenn Sie, wie Sie fchreiben, ein
neu3eitlich eingeteiltes Mädchen find, fo werden Sie wohl auch

häufig mit 3hrem greunb disfutieren. SBringen Sie alfo bald
einmal das Stichwort „fjöflichfeit" sur Sistuffion. Und betonen
Sie dabei, baß echte #öflichfeit eben roeit mehr ift als äußer»
liebfeit, weit mehr als leere gorm, fondern der fichtbare Slus»
bruef eines feelifchen 3nbalts: der Sichtung oor dem Menfchen.

.fretr S. S. in S. SBie fann man angefrorne Kartoffeln und
Sier wieder gebrauchsfähig machen?

2lntmort: Slngefrorne Kartoffeln müffen rafch oerbraucht
roeoben. Man fchüttet die Kartoffeln in fehr faites SBaffer; bann
legt man fie auf Wurden ober Fretter aus unb reibt fie mit Sacf»
tuch ab. Sie müffen bann in einen froftfreien, aber nicht warmen
Staum unter Stroh oder auch Sand aufbewahrt werben. Singe»
frorne Sier legt man 8—10 Minuten in ftarfes Salswaffer fur3
oor dem Kochen. Schneller Sßerbrauch ift auch hier ratfam.

grau 23. in K. 3ch habe eine gimmerpalme gefchenft be=

fommen unb möchte wiffen, wie man fie am heften pflegt und
was man gegen das etwaige 33raunwerben der SBebel tun
fann, um oorgubeugen?

Slntwort: ffialmen dürfen nirf>t .gu bicht am genfter ftehen,
da fie gegen Semperaturfchwaufungen fehr empfindlich find.
SBirb das 3immer aufgeräumt und gemifebt, müffen die 2$al=

men oorfichtig entfernt werden; denn Staub unb 3ugluft fön»
nen fie fchwer oertragen. Man reinigt die 23lätter öfters mit
einem feuchten Schwämmcben ober 2wch und ftellt gegen 3U

troefene fiuft ein ©efäß mit SBaffer auf die Neigung ober in die
Stäbe des Ofens. Sias SSraunwerben der SBebel ift meiftens auf
3U troefene gtmmerluft gurüefgufübren. Kofospälmchen werden
mit lauwarmem SBaffer befprißt. SBiU man die braunen 3tän=
der abfebneiben, muß man tunlich einen fleinen Stand ftehen
laffen und ftets für feuchte fiuft forgen.

Schluss von: Aufgaben der Stadtfrau uud der Landfrau
die nahrhafteften unter ihnen find die Sojabohnen, mit welchen
eerfchiebene Sßerfucbe im SBaEis durchgeführt werben.

Droß diefes Eteichtumes, der unferer Srbe entfprießt, gibt
es immer noch unterernährte gamilien in der Schweig; unter»
ernährt, nicht weil fie hungern, fonbern weil fie oielleicht fogar
fiel, aber total unrichtig effen. Merfen wir uns darum drei
Dinge:

Sffen wir das, was uns bie Statur befchert: ©emüfe, Dbft
— beides auch ungefocht — fötilcb, Käfe, gleifch;

gehen wir möglichft fparfam mit diefen foftbaren 23robuften
um;

bereiten wir fie endlich möglichft gmeefmäßig 3U aus fiiebe
3u den Unferen und gu uns fetbft, die wir nur in gefunbem
Suftanbe unferem fianbe dienen fönnen. 31.23lr.

Schluss von: 25 Jahre Archivdienst.
forfcher unb »freunde geblieben. 3u taufenden oon Stusfünften
ließ er fein SSBiffen andern gugute fommen. ïrofe oölliger ©e=

hörlofigfeit, die ihm den SJerfehr mit dem Slrchiobefucher fchwe»

rer macht als andern Strchiobeamten, und troß einer ferneren
Säeeinträchtigung des Slugenlichts, ift er beftänbig guten f)u»
mors und ooEer Slrbeitsluft. Siefe leßtere hat feiner geber eine
Steihe oorgüglicher Sluffäße in 3eitf<hriften entfprießen laffen,
unb oor 3ahren oeröffentlichte er eine ausgegeichnete Studie
über die im SSadifchen gelegene S3itrgoogtei Singen; fie fand in
der gach'fritif eine fehr günftige Slufnahme.

SBir hoffen, der treue Mitarbeiter, der rüftig mitten im fie»
benten fiebensdegennium fteht, möge uns noch lange erhalten
bleiben. Ad multos annos ©. Mr.
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Diese Leite stellt 6en Lesern 6er Lerner V/oclle Für VVusllunkt un6

kât m Älen (Zesclläkts-, N.ecllìs-, ?nrniiien- un6 Uebenstrnxen tiiieitt-
„eitliä ^ur VertüAUNA. VVer 6irellte scllrittlicke ^.usllnickt wünscllt,
le^e 6er ?iaxe 62s USäporto bei.

Frau A. W. in St. Ich leide dauernd an kalten Füßen. Was
kann man dagegen tun?

Antwort: Kalte Füße sind Merkmal einer mangelhaften
Blutzirkulation. Legen Sie in die Schuhe isolierende Sohlen,
die man überall zu kaufen bekommt. Man kann sie auch selbst

aus Zeitungspapier herstellen. Auf mehrere Lagen Zeitungs-
papier stellt man den Schuh und zeichnet mit Bleistift den Soh-
lenrand nach. Dann schneidet man die Sohle aus und heftet mit
ein paar großen Stichen die Papierlagen fest. Diese Sohlen
halten Kälte und Nässe gut ab. Ferner bürsten Sie morgens
und abends die Füße, besonders die Fußsohlen, mit einer nicht
zu weichen Bürste gut ab, und reiben Sie nachher die Haut mit
etwas Öl oder einer fetthaltigen Salbe gut ein. Beim Gehen
die Zehen nach vorn strecken und zuerst einige Marschschritte
machen. Auch Heben und Senken auf den Fußspitzen morgens
und abends je zwei Minuten, bringt eine bessere Durchblutung
der Muskeln und eine schnelle Erwärmung.

„Vielfraß" in Bern. Sie haben in Ihrem Leben schon hun-
derte von Sandwichs gegessen, schreiben Sie, und möchten nun
einmal wissen, woher der Ausdruck „Sandwich" stamme. —

Antwort: Das „Sandwich" erhielt seinen Namen durch eine
kleine zufällige Episode, in Szene gesetzt — lang, lang ist's her
— vom Angelsachsen Earl of Sandwich. Dieser blaublütige Herr
ler lebte im 18. Jahrhundert) saß nämlich einmal mit echt briti-
scher Beharrlichkeit volle 24 Stunden lang ununterbrochen am
Kartentisch, wobei er seinen knurrenden Magen mit nichts an-
derem beschwichtigte als mit dünnen, belegten Brotscheiben.
Und diese wurden fortan Sandwich genannt.

Frau M. Z. in Bern. Eine meiner Bekannten, die ein er-
sreulich sauberes Berndeutsch spricht, braucht häufig den Aus-
druck „Gsün" für Gesicht. Woher stammt das Wort? —

Antwort: Der Ausdruck „Gsün" läßt sich auf das Mittel-
hochdeutsche „ansüne" (Angesicht) zurückführen — ein Beweis
für das konservative und ehrwürdige Wesen der bernischen
Mundart!

Annemarie in Muri. Seit einem Jahr kenne ich einen jun-
gen Mann, der mir ein lieber Arbeits- und Sportkamerad ge-
worden ist. Vor einiger Zeit nun sind wir zum gemütlicheren
„Du" übergegangen, und seither muß ich leider feststellen, daß

mein Freund in d e n F o r m en seines Verhaltens mir gegen-
über gleichgültiger geworden ist. Ein kleines Beispiel: Wenn
wir uns auf der Straße treffen, schüttelt er mir kameradschaftlich
die Hand — aber der Hut bleibt auf dem Kopfe sitzen! Sind
das Kleinigkeiten, Äußerlichkeiten, über die ich hinwegblicken
muß? Aber sie beleidigen mich eben doch

Antwort: Nein, Sie brauchen keinesfalls darüber hinweg-
zusehen! Leider gibt es Männer, die meinen, dort, wo die Ver-
traulichkeit anfange, dürfe die Höflichkeit aufhören! Dem wird
oft von den Mädchen selber Vorschub geleistet, wenn sie sich

jungen Männern gegenüber im Tone allzu burschikoser Käme-
radschastlichkeit gefallen. Ich zähle Sie nicht zu diesen, denn
Ihre Frage verrät ja, daß Ihr Gefühl sich gegen Formlosigkei-
ten im menschlichen Umgang wehrt. Geben Sie also ruhig
Ihrem Freund zu verstehen, daß Sie aus Höflichkeit, und gerade
auch auf kleine Höflichkeiten, Wert legen (schließlich suchen wir
moderne Frauen im Mann nicht nur den Kameraden für Sport,
Arbeit und Leben, sondern mit geheimer Sehnsucht auch den

Ritter, den Troubadour!). Wenn Sie, wie Sie schreiben, ein
neuzeitlich eingestelltes Mädchen sind, so werden Sie wohl auch

häufig mit Ihrem Freund diskutieren. Bringen Sie also bald
einmal das Stichwort „Höflichkeit" zur Diskussion. Und betonen
Sie dabei, daß echte Höflichkeit eben weit mehr ist als Äußer-
lichkeit, weit mehr als leere Form, sondern der sichtbare Aus-
druck eines seelischen Inhalts: der Achtung vor dem Menschen.

Herr S. G. in S. Wie kann man angefrorne Kartoffeln und
Eier wieder gebrauchsfähig machen?

Antwort: Angefrorne Kartoffeln müssen rasch verbraucht
werden. Man schüttet die Kartoffeln in sehr kaltes Wasser: dann
legt man sie auf Hürden oder Bretter aus und reibt sie mit Sack-
tuch ab. Sie müssen dann in einen frostfreien, aber nicht warmen
Raum unter Stroh oder auch Sand aufbewahrt werden. Ange-
frorne Eier legt man 8—16 Minuten in starkes Salzwasser kurz
vor dem Kochen. Schneller Verbrauch ist auch hier ratsam.

Frau B. in K. Ich habe eine Zimmerpalme geschenkt be-
kommen und möchte wissen, wie man sie am besten pflegt und
was man gegen das etwaige Braunwerden der Wedel tun
kann, um vorzubeugen?

Antwort: Palmen dürfen nicht zu dicht am Fenster stehen,
da sie gegen Temperaturschwankungen sehr empfindlich sind.
Wird das Zimmer aufgeräumt und gewischt, müssen die Pal-
men vorsichtig entfernt werden: denn Staub und Zuglust kön-
nen sie schwer vertragen. Man reinigt die Blätter öfters mit
einem feuchten Schwämmchen oder Tuch und stellt gegen zu
trockene Lust ein Gefäß mit Wasser auf die Heizung oder in die
Nähe des Ofens. Das Braunwerden der Wedel ist meistens auf
zu trockene Zimmerlust zurückzuführen. Kokospälmchen werden
mit lauwarmem Wasser bespritzt. Will man die braunen Rän-
der abschneiden, muß man tunlich einen kleinen Rand stehen
lassen und stets für feuchte Lust sorgen.

Lcllluss von: àtAàden 6er 8lâ.6rllr»u uu6 âer I.2ll6àn
die nahrhaftesten unter ihnen sind die Sojabohnen, mit welchen
verschiedene Versuche im Wallis durchgeführt werden.

Trotz dieses Reichtumes, der unserer Erde entsprießt, gibt
es immer noch unterernährte Familien in der Schweiz: unter-
ernährt, nicht weil sie hungern, sondern weil sie vielleicht sogar
viel, aber total unrichtig essen. Merken wir uns darum drei
Dinge:

Essen wir das, was uns die Natur beschert: Gemüse, Obst
" beides auch ungekocht — Milch, Käse, Fleisch:

gehen wir möglichst sparsam mit diesen kostbaren Produkten
um:

bereiten wir sie endlich möglichst zweckmäßig zu aus Liebe
Zu den Unseren und zu uns selbst, die wir nur in gesundem
Zustande unserem Lande dienen können. A. Vlr.

Lcllluss vorn 25 ^sallre àclliv6iensr.
forscher und -freunde geblieben. In taufenden von Auskünften
ließ er sein Wissen andern zugute kommen. Trotz völliger Ge-
hörlosigkeit, die ihm den Verkehr mit dem Archivbesucher schwe-

rer macht als andern Archivbeamten, und trotz einer schweren
Beeinträchtigung des Augenlichts, ist er beständig guten Hu-
mors und voller Arbeitslust. Diese letztere hat seiner Feder eine
Reihe vorzüglicher Aufsätze in Zeitschriften entsprießen lassen,
und vor Jahren veröffentlichte er eine ausgezeichnete Studie
über die im Badischen gelegene Burgvogtei Binzen; sie fand in
der Fachkritik eine sehr günstige Aufnahme.

Wir hoffen, der treue Mitarbeiter, der rüstig mitten im sie-
benten Lebensdezennium steht, möge uns noch lange erhalten
bleiben. Z.6 multos annos! E. Mr.
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